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Das letzte Bild zerreißen
Peter Millers „magische Momente“ in der Kunsthochschule für Medien

„Das sind keine Fotografien. Das
ist ein Brief“ , steht auf Peter Mil-
lers Fotografien. Auf 24 Einzel-
bildern hat der Amerikaner seine
Gedanken niedergeschrieben, sie
abfotografiert und den Film ins
Labor zum Entwickeln gegeben,
wo ihn der Labormitarbeiter, der
eigentliche Adressat, wie eine
Geheimbotschaft zu lesen be-
kam. In dem „Brief“  dankt Miller
dem Techniker, der als unbe-
kannte, gesichtslose Macht zwi-
schen dem Künstler und seinem
Werk, aber auch zwischen sei-
nem Werk und dem Betrachter
steht. Und am Ende stellt Miller
den Techniker vor eine Aufgabe:
„Wenn es dich wirklich gibt,
dann zerreiß das letzte Bild, da-
mit ich weiß, dass du diesen Brief
gelesen hast.“  Wer die Antwort
sehen möchte, muss einen klei-
nen Schritt um die Ecke machen.

Im Ausstellungsraum „glas-
moog“  der Kölner Kunsthoch-
schule für Medien (KHM) ist die-
ser 3,50 Meter lange Brief zu se-
hen – zusammen mit einem guten
Dutzend anderer Arbeiten des
derzeitigen KHM-Förderstipen-
diaten Peter Miller. Schwerpunk-
te seiner künstlerischen Arbeit
sind Filmperformances und Ex-
perimentalfilme sowie Installa-
tionen und fotografische Experi-
mente. Miller untersucht die
„magischen“  Aspekte dieser
meist analogen Medien, stellt sie
und ihre Funktionsweise in Frage
oder nutzt sie auf eigene Weise
und mit viel intelligentem Hu-
mor. Ihm geht es also nicht um

ein Bild von der Welt, sondern
um die Mechanismen dahinter.
Deutlich wird dies in seinem
„Four Minute Self Portrait“ , das
aus einem Bildstreifen von einem
Fotoautomaten besteht. Doch an-
statt sich selbst fotografieren zu

lassen, hält Miller (verfremdete)
Bilder von sich vor sein Gesicht.
Das hat nicht nur einen besonde-
ren ästhetischen Reiz, sondern
führt gleichzeitig auch noch die
Funktionsweise des Automaten,
der eigentlich nur dafür da ist, ein

möglichst wahrheitsgetreues Ab-
bild einer Person für den Reise-
pass zu schaffen, ad absurdum.

Um Ähnliches geht es auch in
seinem „Polaroid Portrait“ : Aus
36 einzelnen Polaroids setzt sich
das Antlitz einer jungen Frau zu-
sammen – die eine der legendären
Sofortbildkameras vor ihr Ge-
sicht hält. Auch hier weiß bereits
die Form zu überzeugen, doch
wer schon einmal mit einer Pola-
roid fotografiert hat, kennt die
Unschärfeprobleme, die bei sol-
chen extremen Nahaufnahmen
entstehen – und kann ausschlie-
ßen, dass die Collage auf her-
kömmliche Art und Weise zu-
stande gekommen ist. Und in der
Tat: Der 1978 geborene Ameri-
kaner hat die unbelichteten Bil-
der zunächst aus ihrer Box ge-
holt, an die Wand seiner Dunkel-
kammer befestigt und sie an-
schließend mit einem zuvor auf-
genommenen Foto über einen
Projektor belichtet. Danach
steckte er die Bilder zurück in die
Polaroidbox und setzte den Ent-
wicklungsprozess durch den
Auslöser der Kamera in Gang.

Damit hat Miller das Prinzip
der Kamera umgangen: Das Ge-
rät diente nur noch als notwendi-
ges Übel, um die Aufnahmen
sichtbar werden zu lassen – nicht
jedoch, um die Aufnahme zu ma-
chen (Preise auf Anfrage).

Ein Porträt von Peter Miller als Puzzle 

„Ich bereue keine
Sekunde“

 Joe Knipp hat sein Theater verloren

„Vielleicht“ , sagt Joe Knipp, „bin
ich im Moment ja wirklich aus
der Zeit gefallen.“  Wenn er da-
von spreche, wie gerne er ein En-
semble aufbauen würde, sinniert
der 55-jährige Theatermann,
wenn er gar den Zauber des Thea-
ters beschwöre, lache man ihn
doch nur aus. Vor zehn Tagen ist
in Knipps Theater am Sachsen-
ring der letzte Vorhang gefallen. 

Das Aus nach 23 Jahren. „ Ich war
gar nicht traurig“ , sagt Knipp. Es
sei ja ein schöner Abend gewe-
sen, wie überhaupt die vergange-
nen Wochen viele beglückende
Erfahrungen bereitgehalten hät-
ten. Gespräche mit dem Publi-
kum, mit treuen Theatergängern,
die nun noch einmal zeigten, wie
sehr sie das kleine 100-Plätze-
Haus als kommunikativen Raum
schätzen. Weil man sich die Be-
deutung einer Institution eben
erst im Moment ihres Verschwin-
dens klar macht. 

Der Tod ereilte das TAS nicht
ohne Ankündigung. Im Jahr 2005
strich das Kulturamt der Bühne
nach der Empfehlung eines ei-
gens gebildeten Theaterbeirats
die städtische Förderung. Das
TAS passte nicht ins Konzept.
Die eher wertkonservative Auf-
fassung des Sohns eines Schau-
spieler-Ehepaars, sein Beharren
auf einem psychologisch erzäh-
lendem Theater verlief konträr zu
den Zielen des Kulturamts. „Man
fand uns altmodisch.“  

Wen wundert es folglich, dass
sich Knipp über „blutleere Kon-
zepte“  beklagt, über eine Förder-
politik, die sich nicht um das
kümmere, was vor Ort gewach-
sen sei. Immerhin hatte der Thea-
termacher noch zwei Jahre vor
der Kürzung mit seiner Bühnen-
fassung von Thomas Vinterbergs
Kinodrama „Das Fest“  den Köl-
ner Theaterpreis gewonnen. „Wir

wollten ja nicht viel, nur eine Ba-
sisförderung und das Gefühl, ge-
wollt zu werden in der Stadt.“
Knipp machte trotzdem weiter, in
der Erwartung nach vier Jahren
wieder in die Förderung aufge-
nommen zu werden. Die erwies
sich als allzu optimistisch. „Aber
ich bereue das keine Sekunde.
Wir haben noch vier Jahre gutes
Theater gemacht.“  

In den Anfängen des TAS, so
Knipp, hätte es noch eine selbst-
verständliche Verknüpfung von
kleinen Theaterstücken, Kabarett
und Protestkultur gegeben, ein
soziales Miteinander von Kunst
und Lebensweisen. Aus diesem
Zeitgeist war auch das Theater
am Sachsenring entstanden. Der
Bauherr des Hauses am Sachsen-
ring 3 hatte von Anfang an eine
Bühne im Souterrain eingeplant,
Knipp übernahm sie 1987, form-
te sie zum literarisch geprägten
Theater um. Allerdings schlug
die südstädtische Gemengelage
aus Protest und Kultur nicht
zwingend in künstlerische Quali-
tät um. „ Irgendwann sind dann
die Leute, die eher aus der sozia-
len Bewegung kamen, zu Hause
geblieben.“  

Der Kreis wurde kleiner, das
Theater besser. Gerade mit den
Premieren der vergangenen Jahre
ist Knipp besonders zufrieden,
mit den „Lieblingsmenschen“
von Laura de Weck, einem Stück,
das inzwischen an vielen Stadt-
theatern zu sehen ist, oder mit Da-
vid N. Kochs Soloperformance in
„Kafkas Welten“ , beide Insze-
nierungen wurden für den Kölner
Theaterpreis nominiert. 

Jetzt stehen die Räume am
Sachsenring 3 leer. Auch Knipps
Hoffnung, dass hier das Theater
am Keller einziehen könnte und
er auf vertraute Bühne hin und
wieder als Gast inszenieren kön-
ne, hat sich zerschlagen. Joe
Knipp ist aus der Zeit gefallen.

Joe Knipp bei seiner Abschiedsrede im „ Theater am Sachsenring“ , im
Hintergrund die Schauspielerin Rebecca Madita Hundt 
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Zeitreise zu Oswald von Wolkenstein
Andreas

Scholl mit dem „Shield
of Harmony“ in Köln

Auf der schwarz ausgeschlage-
nen Philharmoniebühne standen
graue Tische und Stühle für das
Quartett „Shield of Harmony“ :
eine dunkle Szene für Oswald
von Wolkenstein (1376/77–
1445). Farbe brachten Projektio-
nen von Bildern und Sakralkunst
seiner Zeit. Schöne Mädchen,
ernste Heilige und Impressionen
von Vergänglichkeit. Mit dem
Bildprogramm spiegelte Regis-
seur Jos Groenier Themen, die

den Ritter und Lieddichter Os-
wald bedrängten. Er selbst wurde
zweifach verkörpert, durch den
Countertenor Andreas Scholl
und den Sprecher Bart Vanlaere. 

Ihr Auftritt mit Augenklappen
und Armbinden verwies auf den
Kämpfer Oswald, auch auf das
brüchige Bild eines Autors am
Ausgang des Mittelalters, das
reichlich Spielraum lässt für ver-
schiedene Deutungen.

Zwar sind Oswalds abenteu-
erliches Leben und sein experi-
mentierfreudiges Schaffen gut
belegt, dafür hat er selbst gesorgt.
Er gab ein Vermögen aus für die
Prachthandschriften mit Texten,
Mensuralnoten und Bild des Au-
tors: ein Oswald-Image für die
Nachwelt.

Scholl sang fromme Betrach-
tungen über Gott, Tod und Hölle.
Vagantenartige Schilderungen
von Kämpfen und Reisen bis
nach Arabien, Russland, Livland
standen in scharfem Kontrast zu
Klagen über die Enge daheim auf
der Burg mit keifendem Eheweib
und Kindergeschrei. Scholls ho-
he Stimmlage allerdings, der rei-
ne Ton und der kultivierte Vor-
trag schlossen das Bild eines
Haudegens, gerissenen Politi-
kers, oft auch derben Dichters
aus. Vielmehr wirkte Oswald wie
ein Seelchen. Auch zarte Saiten-
instrumente wie Harfe und Laute
unterstützten den ephemeren
Eindruck. Es war unter anderem
auch eine Lektion in Sachen Hör-
gewohnheiten.
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